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D
ie SAir-Gruppe brachte den
Stein ins Rollen. Im März
liess Philipp Bruggisser
verlauten, dass Teile des

Überschusses der Pensionskasse
in der nach internationalen Rech-
nungslegungsstandards darge-
stellten Bilanz der SAir-Gruppe
aktiviert worden seien. Ungewollt
lancierte der Vorsitzende der SAir-
Gruppe damit eine kontroverse
Diskussion über Sinn und Recht-
mässigkeit der Anwendung von
Standards bei schweizerischen
Unternehmen.

Nur einheitliche Bilanzie-
rungsvorschriften ermöglichen
weltweit agierenden Investoren
eine Beurteilung zu gleichen Be-
dingungen. So kennt man heute
neben den für US-amerikanische
Unternehmen geltenden Vor-
schriften (US-GAAP) die in Eng-
land entwickelten «International
Accounting Standards» (IAS). Un-
ter dem Druck wachsender Popu-
larität dieser Standards sah man
sich gezwungen, einen für
Schweizer Unternehmen gültigen
Ansatz zu definieren. Die «Fach-
empfehlungen zur Rechnungsle-
gung» (FER) sind seit 1. Januar
2000 in Kraft. Alle an einer
schweizerischen Aktienbörse ko-
tierten Unternehmungen müssen
Abschlüsse, welche die Geschäfts-
jahre ab 1. Januar 2000 betreffen,
entsprechend diesen Fachemp-
fehlungen bilanzieren.

Verschleierte Bilanz
Alle diese Standards enthalten

Bestimmungen (IAS 19, FAS 87,
FER 16), wie die von der Unter-
nehmung gegenüber der berufli-
chen Vorsorge eingegangenen
Verpflichtungen zu bilanzieren
sind.

Nach Praxis und Gesetz wer-
den in der Schweiz die Unterneh-
men juristisch und wirtschaftlich
von den Vorsorgeeinrichtungen
getrennt. Das ist in den europäi-
schen Nachbarländern nicht im-
mer der Fall. So war es theoretisch
möglich, Investoren buchhalte-
risch durch Verschleierung der im
Rahmen der betrieblichen Vorsor-
ge eingegangenen Verpflichtun-
gen irrezuführen. Aufgrund der
fehlenden wirtschaftlichen und
juristischen Trennung führten
aber diese eingegangenen Vorsor-
geverpflichtungen zu empfindli-
chen Veränderungen des Unter-
nehmensergebnisses. Durch den
standardisierten Einbezug dieser
Verpflichtungen in die Unterneh-

mensbilanz kann dem gezielten
Verschleiern nun vorgebeugt wer-
den. In der Schweiz tauchen nun
Verpflichtungen oder Forderun-
gen, die juristisch gesehen von der
Vorsorgeeinrichtung eingegangen
worden sind, in der Unterneh-
mensbilanz auf. Die Aktivierung
einer Forderung des Unterneh-
mens gegenüber der Vorsorgeein-
richtung ist nach schweizeri-
schem Recht nicht zulässig, wenn
es sich um einen Rückfluss von
Vorsorgemitteln an die Unterneh-
mung handelt. Die Gewerkschaf-
ten sprachen von «Raubzug der
Unternehmen auf das Pensions-
kassenvermögen», denn Novartis
und «Zürich» taten es der SAir-
Gruppe gleich.

Verantwortlichkeitsklage
Ein in diesem Zusammenhang

vom Genfer Anwaltsbüro Schnei-
der & Waeber erstelltes Rechts-
gutachten kommt zum Schluss,
dass die kantonalen BVG-Auf-
sichtsbehörden eine solche Akti-
vierung von Vorsorgevermögen in
den Unternehmensabschlüssen
zu verhindern haben. Sollte dies
trotzdem geschehen, dann sei der
entsprechenden Vorsorgeeinrich-
tung die Steuerbefreiung zu ent-
ziehen und die Verantwortlichen
mittels Verantwortlichkeitsklagen
zur Rechenschaft zu ziehen.

Selbst Otto Piller, Direktor des
Bundesamtes für Sozialversiche-
rungen, liess im April verlauten, es
sei primär die Aufgabe der kanto-
nalen BVG-Aufsichtsbehörden,
Vorsorgeeinrichtungen vor die-
sem rechtswidrigen Zugriff der
Unternehmen auf Vorsorgemittel
zu schützen. In der Zwischenzeit
war seitens der Pensionskasse der
SAir-Gruppe zu vernehmen, in ih-
rer Buchhaltung sei keine Schuld
gegenüber der Unternehmung
entstanden. Es habe und werde
keinen Rückfluss von Vorsorge-
mitteln an die Gruppe geben.

Investoren gefordert
In ihrer Pressemitteilung ori-

entierte die Konferenz der kanto-
nalen BVG-Aufsichtsbehörden
darüber, dass die BVG-Aufsichts-
behörden nicht für die Aktivie-
rung von Forderungen gegenüber
den Vorsorgeeinrichtungen in den
Unternehmensabschlüssen zu-
ständig seien. Ihr Tätigkeitsgebiet
erstrecke sich über die Aufsicht
über die Vorsorgeeinrichtungen
und nicht über die Aufsicht der Ar-
beitgeber. Vielmehr sei die Akti-
vierung von Forderungen gegen-
über einer Vorsorgeeinrichtung in

den Unternehmensabschlüssen
nach den Gesichtspunkten einer
«true and fair view» zu beurteilen.

Im Parlament sind zwei Vor-
stösse zum Thema Anwendung in-
ternationaler Rechnungslegungs-
standards hängig: Vreni Spoerry
fordert eine nochmalige vertiefte
Überprüfung der Revision des
Rechnungslegungsgesetzes, wel-
ches zwingend die Anwendung ei-
ner der Normen (IAS, US-GAAP
oder FER) vorschreibt. Rudolf
Rechsteiner verlangt, dass «die
Vereinnahmung von Vorsorgever-
mögen durch die Arbeitgeber in
der Firmenbilanz unverzüglich zu
unterbinden sei». 

Dem Management hilft diese
Kontroverse wenig. Die Befriedi-

gung der Bedürfnisse der Investo-
ren ist im globalen Wirt-
schaftsumfeld von zentraler Be-
deutung für den Unternehmens-
erfolg – gefordert wird die Anwen-
dung internationaler Bilanzie-
rungsstandards. Doch diese sollen
in der Schweiz nicht möglich sein
und bei Missachtung unter Um-
ständen zu Verantwortlichkeits-
klagen und Aufhebung der Steuer-
befreiung der betroffenen Vorsor-
geeinrichtungen führen. Das sehr
weit entwickelte System der
schweizerischen beruflichen Vor-
sorge führt bei der Anwendung
ausserhalb der Schweiz ent-
wickelter, weltweit gültiger Stan-
dards zu erheblichen Verständnis-
schwierigkeiten.
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«BUND»: Führt die Bilanzierung
nach internationalen Rechnungs-
legungsstandards die schweizeri-
schen Manager in Versuchung,
die Vorsorgeeinrichtungen ihrer
Unternehmen zu plündern?
CHRISTIAN WAGNER: Diese Versu-
chung besteht dann, wenn das
Management die buchhalterische
Aktivierung von Pensionskassen-
vermögen im Unternehmensab-
schluss – fälschlicherweise – als
realisierbare Forderung gegen-
über der Vorsorgeeinrichtung ver-
steht. Die gesetzlichen Vorschrif-
ten verhindern einen Rückfluss
von Vorsorgevermögen zum Ar-
beitgeber.

Betreffen die Diskussionen um die
Pensionskassen nur Unterneh-
men, die global agieren?

Nein. Der Revisionsentwurf
des Rechnungslegungsgesetzes
schreibt die Anwendung einer der
drei Normen (IAS, FER, FAS)
zwingend vor. Damit wären alle
Unternehmen betroffen, die dem
Rechnungslegungsgesetz unter-
stehen.

Worauf ist auf der Seite der Vor-
sorgeeinrichtungen zu achten?

In der Buchhaltung der Vorsor-
geeinrichtungen dürfen aufgrund
der Bilanzierungsart des Unter-
nehmens keine Abgrenzungen
vorgenommen werden. Die strikte
Aufgabentrennung ist vor allem
seitens der Vorsorgeeinrichtun-
gen durchzusetzen.

Was heisst strikte Aufgabentren-
nung genau?

Die Bilanzierung von Vorsorge-
verpflichtungen (nach IAS 19,
FER 16 oder FAS 87) ist Sache der
Unternehmen. Die Vorsorgeein-
richtungen unterliegen dieser
Pflicht nicht. Es ist deshalb un-
zulässig, wenn die Kosten für die
Ausarbeitung der entsprechenden
Studien zulasten der Vorsorgeein-
richtungen und damit der versi-
cherten Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter gehen.

Was geschieht, wenn das Manage-
ment Bilanzierungsgrundsätze
missachtet ?

Wenn das Management in un-
verantwortungsvoller Art und
Weise einfach ins Blaue hinaus
Forderungen aktiviert und damit
den Wert des Unternehmens stei-
gert, dann sind letztlich die Inves-
toren dafür verantwortlich, dass
ihr Anspruch auf «true and fair
view» gewahrt bleibt. Ist das nicht
der Fall, so werden die Investoren
über ihre Mitbestimmungsmög-
lichkeiten dem Management die
Rechnung für die Missachtung
dieses Grundsatzes präsentieren.
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CHRISTIAN WAGNER (38)
ist Aktuar DAV (Versicherungs-
mathematiker) und eidgenössisch
diplomierter Pensionsversiche-
rungsexperte sowie Mitinhaber der
Firma Wagner & Kunz Aktuare Ba-
sel. Dieses Unternehmen ist spezia-
lisiert auf die Erbringung von ak-
tuariellen Dienstleistungen für Un-
ternehmen, Krankenkassen und
Pensionskassen.

Strikte
Trennung

V
or 20 Jahren hätte er über
Höchstleistungen genau
das Gegenteil gesagt, er-
klärt Bertrand Piccard:

«Kampf gegen den Wind». Das
war die Zeit, als er das Deltafliegen
und das Ultraleichtflugzeug ent-
deckte – bevor er mit der Umrun-
dung des Globus im Ballon Flug-
geschichte schrieb: «Dabei sagte
ich immer, ich werde nie Ballon-
fahrer, weil man nur vom Wind
getragen wird.»

Stärker als Heldentaten und
Rekorde aber fesselt ihn beim
Fliegen das Studium menschli-
chen Verhaltens. Bertrand Pic-
card wird Arzt und spezialisiert
sich auf Psychiatrie und Psycho-
therapie für Erwachsene, Kinder
und Jugendliche. Er bildet sich in
Hypnosetechniken aus, leitet eine
Psychiatrieklinik, befasst sich mit
verschiedenen Ansätzen aus östli-
chen Lehren, insbesondere aus
der taoistischen.

Das wahre Abenteuer
Grossvater Auguste Piccard eb-

nete mit der Erfindung der Druck-
kapsel und des Stratosphärenbal-
lons den Weg für die moderne
Fliegerei und die Eroberung des
Weltraums. Grosssohn Bertrand
setzt 1997 erstmals zur Nonstop-
Fahrt rund um die Erde an. Ein
Kerosinverlust beendet diesen
Versuch vorzeitig. Im März 1998
scheitert der zweite Versuch we-
gen eines Überflugverbots Chinas:
«Der Wind hielt nichts von politi-
schen Realitäten.» Im März 1999,
beim dritten Mal, glückt nach
46 000 Kilometern Fahrt die Er-
dumrundung und die Aufnahme
in den Graal der Luftfahrt.

«Die vier Jahre Projektarbeit
waren das wahre Abenteuer, nicht
die drei Wochen der Ballonfahrt»,
erklärt Piccard zu seiner Pionier-
leistung. Beste Qualifikation für
die gesamte Leistung sei die Flexi-
bilität gewesen, das Anpassungs-
vermögen ans Ungeplante. Auch
das gegenseitige Verständnis sei
wichtig: «Kommunikation heisst
in die Welt, in die Erfahrung des
andern eintreten.» Dabei müsse
man andere anerkennen und «wer
Höchstleistungen erbringen will,
muss die Angst vor dem Versagen
wegstecken». Probleme solle man
nicht bekämpfen, sondern in ein
bestehendes Programm integrie-
ren, rät Piccard: «Das kann das
Resultat besser machen.» Auch
gehört Anerkennung für ihn zur
Zusammenarbeit: «Je mehr Wert
man den andern gibt, umso besser
arbeitet das Team.»

Drohender Absturz
Im Geschäftsleben seis manch-

mal schwierig, über Gefühle zu
sprechen, erzählt der Weltrekord-
halter. Auch er und sein Kollege
Brian Jones hätten Angst gehabt.
Besonders dann, als der Wind in
die falsche Richtung blies und sie
abzustürzen drohten. «Wir glaub-
ten in diesem Moment, wir wür-
den das Ende des Tunnels nie er-
reichen.» Mit seinem Begleiter
sprach er über diese Angst. «Das
Gefühl, dass der andere einen ver-
steht und man darüber sprechen
kann, macht einen viel stärker.»
Bertrand Piccard rief seine Gattin
an und teilte ihr mit: «Wir fallen in
den Ozean» – in diesem Augen-
blick begann der Wind zu drehen
und trug die zwei Ballonfahrer
zum Erfolg.
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BERTRAND PICCARD (42)
Er wurde am 1. März 1958 in Lau-
sanne in einem Umfeld von Wis-
senschaftlern und Forschern gebo-
ren, studierte Medizin und speziali-
sierte sich auf Psychiatrie und Hyp-
nosetechnik. Vor gut einem Jahr
verewigte Bertrand Piccard sich
nicht zuletzt dank mentaler Stärke
mit dem Nonstop-Ballonflug rund
um die Erde in der Fluggeschichte.

Der Wind und
die Politik

Alles kam vor: Filmeinspielungen
mit Management-Gurus wie Gerd
Gerken und Tom Peters, ein po-
pulär gewordenes Nietzsche-Zitat,
ja selbst eine Prise fernöstliche
Weisheit vermischt mit Grundzü-
gen der Dialektik – und dennoch
verliess nach 95 Minuten eine der
Zuhörerinnen den Saal mit der Be-
merkung, der werte Professor sei
sein einziger begeisterter Zuhörer
gewesen.

◆

Versammelt hatten sich im Hotel
Kreuz 140 geladene Gäste von
Postfinance, Geschäftskunden
und eigene Mitarbeiter. Im Rah-
men der Veranstaltungsreihe «Gel-
be Foren» lädt Postfinance regel-
mässig bekannte Referenten ein,
«um praxisbezogene, innovative
Veranstaltungen» durchzuführen,
wie es in der Hauszeitung heisst.
Inwieweit Karl Heinz Delhees, der
Zürcher ETH-Professor mit beein-
druckendem Leistungsausweis,
diesen Anforderungen gerecht ge-
worden war, blieb nach dem Fo-
rum nicht ganz unumstritten. Er
sei sich vorgekommen wie auf der
Schulbank, habe «lange hingehört
und doch wenig Brauchbares ver-

nommen», sagte ein Unternehmer
beim anschliessenden Apero. Sein
Gesprächspartner nannte es eine
kaum fassbare Marathonvorle-
sung, die er über sich habe ergehen
lassen müssen.

◆

Dabei hatte Delhees keinen Auf-
wand gescheut, seine Grundthese
zu vermitteln, die da lautete: «Die
Zukunft beginnt heute!» Ein
hochgradig durchstrukturiertes
Referat hatte er mitgebracht, auf-
gegliedert in Kapitel mit Unterzif-
fern, aufgelockert durch Grafiken,
Zitate und Checklisten, simultan
illustriert mit unzähligen Folien,
auf denen der Referent laufend die
besonders wichtigen Wörter un-
terstrich oder einrahmte.

◆

Die Begeisterung hielt sich trotz
der Vielfalt des Gebotenen in
Grenzen; niemand wies den Do-
zenten darauf hin, dass ein Drittel
jeder Folie unlesbar blieb, einige
begannen stattdessen nach einer
Stunde das Manuskript daraufhin
abzuchecken, wieviele Seiten
noch folgen würden. Delhees da-
gegen schritt unbeirrt von «Kern-

aussage» zu «Kernaussage»: «Zu-
kunftsbefähigung sucht die Ein-
heit des Verschiedenen», hiess es
etwa unter Nummer 7, wenige Er-
läuterungen später kritzelte der
Professor auf die Folie: «Konflikte
sind: normal, allgegenwärtig, pro-
duktiv nutzbar.» So weit, so gut,
aber: «Wer ohne Vision in die Zu-
kunft getappt ist, hat blind gehan-
delt» (Kernaussage 4); sprachs
und legte ein Strichmännchen mit
überdimensionierten Augen auf,
einen Prototypen des stets Voraus-
schauenden.

◆

Bei alledem kristallisierten sich –
Irrtum vorbehalten – zwei überge-
ordnete Hauptbotschaften he-
raus, die miteinander in Bezie-
hung stehen: «Wir können die
Vergangenheit nicht zur Option
für unsere Zukunft machen»
(Kernaussage 2) und «Der Mensch
soll kreativ sein und intuitiv vor-
gehen» (in keiner Kernaussage
eingefangen, aber dennoch wich-
tig). Wem nicht ganz klar war, was
Intuition sei, dem half Delhees
zum einen mit der Formel «Prakt.
Intuition = (Aufmerksamkeit +
Befragung) x Wahrnehmung» (auf

Folie), zum anderen mit der Be-
merkung, man erziele schon schö-
ne Erfolge, wenn man den Begriff
Intuition regelmässig wirkungs-
voll im Gespräch einsetze. Und es
folgte zur weiteren Vertiefung ein
Lehrvideo, das einen jungen, in-
tuitiv vorgehenden Innovator mit
einem älteren, kopflastigen Be-
wahrer konfrontierte – abgelöst
durch das Bild eines Menschen,
der alles im Griff hat (und deshalb
gezeigt wird, wie er einen grossen
Griffel fest in der Hand hält).

◆

An den Begriffskategorien, mit de-
nen Delhees arbeitete, hatte nie-
mand etwas auszusetzen, bloss
die Beispiele, die er immer wieder
angekündigt hatte, konnte am En-
de niemand mehr ausmachen.
Das Ganze war reichlich abstrakt
geblieben, irgendwie banal und
doch offenbar so komplex, dass
am Ende lediglich die vage
Gewissheit blieb: «Die Zukunft ist
eine Chance zum Werden.» Damit
lässt sich leben, selbst wenn wir
dereinst vergessen sollten, dass es
die Delheessche Kernaussage 2 ist,
die uns solches lehrt.
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Laut Professor Delhees findet die Zukunft statt
ZUKUNFTSFORSCHUNG/In einer 95-minütigen Darbietung hat ETH-Professor Karl Delhees im Hotel Kreuz versucht, 
unter Zuhilfenahme moderner Präsentationsmittel ein Bild von der Zukunft zu zeichnen. Der Vortrag des Wissenschaftlers
kulminierte in so beklemmenden «Kernaussagen» wie: «Die Zukunft ist nicht an der Oberfläche zu finden» (Nr. 3).

Wem gehört der Überschuss der Pensionskassen? MON

BILANZIERUNG/Mit der Einführung von in-
ternationalen Rechnungslegungsstandards
verstossen einheimische, global agierende
Unternehmen gegen schweizerisches Recht.
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